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IDcltfr CM]Of.
2tm Tag Allerseelen begannen in dunkler Frühe die

glocken ihr traurig ernstes Läuten . Als es hell wurde,
; frostig und klar, sah man die Leute schwarzgekleidet durch
üx Gassen gehen. An den Zugängen zur Kirche und zum
«riedhof waren kleine Ständchen aufgeschlagen , an denen
Mcherkerzen und Blumen seilgehalten wurden . Astern

Chrysanthemen , die mit ihren vielen Blättern in
bunten Sternen aufleuchteten. Die Gärtnersfrau und die
Kitwe mit ihren Räucherkerzen hatten noch wenig zu tun .
K war eine andere Stimmung als im letzten Jahre .
Kenn da die Trauernden auch mit verweinten Gesichtern
„ach den Gräbern gingen , so hielten sie dort Zwiesprache
Nit den Toten , und es geschah ihnen, als wären die unten
«jr einen festlichen Tag erwacht und würden wie Schatten
^ chen den Verlassenen herwandeln . Es kam ein Trost über
hie Lebendigen und sie genossen die Stunden , an denen alle

^xoten für einen Tag ins Gedächtnis des Lebens ge¬
lungen wurden . Heute waren die Menschen ernster.
Ke dachten an ihre Toten , aber ihr Trauern ging darüber
hinaus , zu den andern , von denen niemand wußte, unter

: welcher Erde sie lagen . Und diese Trauer war viel schwe¬
rer . Man konnte kein geschmücktes Bäumchen auf die
Stätte legen und sich sagen, dies weihe ich dir . Man
Mßte allen , die aus fremdem Boden bestattet lagen , etwas
von seiner Trauer hingeben . Das Gefühl ließ sich nicht
Nif ein kleines Plätzchen bemessen , man durste damit nicht
geizen und nicht ängstlich sein, seine Liebe noch einem an»
fcm zu gewähren . Die Liebe zu dem einen Toten mutzte
MN austeilen für alle.

Ein Mädchen ging, das seinen Verlobten verloren hatte .
Las Leid trägt sich leichter , weil es viele, alle tragen " ,
sagte es zu der Witwe , die ihr die Kerzchen verkaufte.
Line ältere Bürgersfrau kam dazu. Sie hatte zwei Söhne
derloren. Auf dem Friedhof besaß sie eine Familien »

; grabstätte, die sie mit vielen Kosten und gegen den Willen
ihres Mannes erworben hatte . „Es ist alles eitel "

, hatte
der Mann gesagt. Er war auf einer Schiffsreise nach
Amerika untergegangen . Die Söhne kamen nun auch nicht
ins Familiengrab . Die Frau seufzte : „Ich werde nicht
hei den Meinigen liegen, aber mein Herz ist bei ihnen.
Ihre Kameraden sind ihnen so treue Gefährten wie ihre
« utter .

"
Als sie weiterging , schüttelten die zwei Händlerinnen

die Köpfe . Sie hätten nie geglaubt , daß diese Mutter so
emstchtig werden könnte.

Arme Frauen mit kleinen Kindern gingen zum Fried -
Hofe . Frauen von Taglöhnern und Fabrikarbeitern , deren
Männer im Felde standen. Sie hatten kein Geld, um
Blumen zu kaufen. Die Kinder hatten sich bet Nachbarn
Hrrbstzweige schenken lassen . Man hatte diese Armen nie
beachtet, heute schaute manches mitleidig auf sie , mit fast
ehrfürchtiger Achtung. Denn ihre Männer standen im
Felde, wie die andern . Die Frauen trugen zu ihrer Ar¬
mut auch das .

Eine alte Frau hatte ihren Sohn verloren , der ihr
«lles das bedeutete, was das Leben Gutes an Menschen
geben kann. Dieser Sohn war ihr schlechthin Erfüllung
des Lebens. Der ganze Ort kannte ihn und darüber
hinaus. Im ganzen Lande wußte man von ihm und auch
Äer den Grenzen des Reichs. Es war ein treuherziger
Zunge gewesen , voll Liebe für sein Vaterländchen. Ein
gescheiter Mensch , der allen im Ort über den Kopf gewach¬
sen war und doch voller Anhänglichkeit mit Kinderfrohmut
«r seinem Heimatsort hing . Er war ein ehrlicher , stolzer
Sohn gewesen und lebte nach seinen Ueberzeungen selbst
ohne Rücksicht auf die Eltern . Da mußten Mutter und
Later eine höhere Liebe aus sich herausringen , die den
Sohn wie Segen auf seinen kühnen Lebensfahrten gelei¬
te . Sie hatten sich in ihren alten Tagen noch über die
Knde Liebe hinausgehoben — nun ward all die Liebe
auf einen Toten gehäuft .

Dies Mütterchen ging , mit einem Arm voll Blumen ,
auf den Kirchhof. Die Gärtnerin sah sie daherkommen,
suchte ihre schönsten Sterne zusammen und gab ihr das.
üntrr dieser Last trippelte das Mütterchen weiter . Es
Ibrach sie niemand an . Jeder wußte von ihrem Weh .6# wartete an einem Gebüsch , bis die Leute mit dem letz¬
en Glockenschlag in der Kirche beisammen waren . Als

„
«r Friedhof leer wurde , betrat sie ihn . Da hielt sie vor
Am Grab , ein stummes Gebet auf den Lippen , und
We eine Blume nieder. „Für alle Menschen etwas , wie
aars geliebt hat"

, flüsterte sie. Und als sie damit zu Ende
setzte sie sich in einen Hain von Cypressen und rich¬

te den Blick auf den Rebhügel, der fast entlaubt war .
wenige rote Weinblätter begannen von der morgend¬

en Sonne bestrahlt glutrot zu leuchten . Es war das
Me verflärte Leben, das mit siegenden Farben ins
owstere rinnt .

Das Mütterchen weinte leise . Sie sah ihren Sohn , wie
br über die Köpfe von Tausenden predigte . Und er sprach :
Deine Tränen für die ganze Menschheit , Mutter . NichtEr mich.

Sie drückte seinen Kopf an ihre Kniee.
f Ach, Mutter , wie habe ich die Menschen lieb gehabt,lagte er schluchzend. Mit vielen bin ich dahin gegangen,^ ich möchte , daß daraus Leben wird .

Fhr Herz rührte sie schmerzhaft vor dieser Stimme ,0le so zärtlich und doch so gewaltig war . Er flehte sie
mit traurig bittender Stimme , sein Wunsch war tief,

prangend . Es wurde so still , als warteten tausend be¬
kommene Herzen auf die Erfüllung . Aber es stand nicht

chrer Macht, Verheißung zu geben . Ihre Tränen stock -
son und sie riß sich zusammen zu einem Lächeln , das
>fmen Zweifel kannte und sprach mütterlich und prophe-^ ich- Es wird Leben.

Es war , als bebe die Erde von den Jubelrusen der
Dahingegangenen .

Das Mütterchen verließ den kleinen Totengarten . Es
wanderte über die Wege hin , da er als junger Mensch oft
gegangen war , den Kopf und denWillen voll von seinen
Hoffnungen . Von der andern Seite , über einen Fußpfad ,
kam ihr Mann herauf . Sie wunderten sich nicht , daß sie
hier zusammentrafen . — Sie lebten ja mit ihrem Kind
und fanden sich bei ihm. Und in diesem Gelände war ihr
Sohn gewachsen und geworden.

b,Da fiel mir auch ein "
, sagte der Vater , „daß unserem

Jungen alles in unserem Oertchen gefiel, nur nicht der
Friedhof . Denn er meinte : überall möge er einmal
ruhen , nur nicht unter eng bestimmten Erdschollen . Sein
Tod wäre — im Sturm verwehen . . .

"
„Wie schön ihm das erfüllt ist"

, sprach die Mutter .
Fern liegt er von uns und nahe den Feinden , die er ge¬
liebt hat .

"
Die Allen stiegen wieder in ihre Gasse hinunter . Die

Leute sahen, wie das Paar gefaßt war .
Die Glocken läuteten wieder die Vereinigung aller ent¬

flohenen Seelen . Wer da Glaube hat , der Berge versetzt,
hörte aus ihnen ein werdendes Klingen , zag und so welten¬
fern , ein Läuten , das die lebenden Seelen zusammen
fleht.

An diesem Tage sanken von allen Friedhöfen die
Mauern . Sie wanderten mit ihren Toten über alle Welt.
Ueberall barg die Erde im Sturm Gefallene, dunkle Keime
werdenden Lebens.

DAus Feldpostbriefen .
Eine Wagestück rheinischer Pioniere.

Aus Nvrdfrankreich fanden Rheinische Pioniere
unterm 14. Oktober ds . Js . ö-et „ Kölnischen Volks-
zeitung " folgende Beschreibung einer gefahrvollen
Erkundigung gegen ein feindliches Fort .

Leutnani der Reserve Le Bl . aus Opladen, Unteroffizier S .
aus Köln-Mülheim , Gefreiter Sch aus Frille bei Minden und
Pionier M . aus Remscheid machten- freiwillig eine Patrouille
gegen ein feindliches Fort der Festung **, das einen Tag von
unserer Artillerie beschossen worden war , um festzustellen , ob
und wie das Fort zur Verteidigung eingerichtet war , und welche
Wirkung unsere Artillerie ausgeübt hatte . Während noch unsere
Artillerie schoß, schlich die Patrouille am Nachmittag hinter
Hügeln und Sträucher gedeckt vor. Es gelang , bis aus 600 Me¬
ter an das Fort heranzukommen . Sie konnten jedoch nicht wei¬
ter, >da sie -durch die Spvengstücke der eigenen Artillerie gefähr¬
det waren . Gegen sechs Uhr machte unsere Artillerie Feuer¬
pause, welche «die Patrouille ausnutzte , um näher omi !das Fort
heran zu Äunanen . Es gelang ihn-en-, -das Drahthindernis zu
erreichen. Tan sie von -dem Fort aus nicht beschossen wurden ,
glaubten sie, es sei vom Feinde frei . Die Patrouille umging
das Fort , bis sie den- Forteingang erreichte. Etwa 300 Meter
-hinter dem Fort -lag ein Bauerngehöst , welches stark zur Ver¬
teidigung eingerichtet war . Die Patrouille wagte sich noch wei¬
ter vor, um zu erkunden , ob jemand in dem Hose sei. Sie hatte
!das Fort nun im Rücken liegen . Hier wurde nichts Feindliches
bemerkt. Von -hier aus schlichen sie sich -wieder zurück , -den Hof -
links lassend, um an -die Kehlssite des Forts zu kommen. Hier
fanden sie mächtige Drahthindernisse mit Wolfsgruben . Durch
verschiedene Granatlöcher unserer Artillerie in dem Drahthin -
der ms war ihnen ein Eingang geschaffen . Durch Kriechen flach
über den- Boden gelang es ihnen-, auch die noch nicht zerstörten
Drähte zu überwinden -,

*

Plötzlich bekamen sie G-ewehrseuer aus -der rechten Flan -ke,
etwa zehn -Schuß , es konnte 400 Meter weit entfernt sein. Doch
sie achteten nicht darauf ; es ging -weiter , -da sie glaubten , eS
-handle sich um eine eigene Patrouille , -da mehrere ausgesandt
waren . Es gelang nun , durch den Draht -bis an den äußersten
Grabenrand der Kehlseite des Forts zu kommen . Einer der
Leute -bemerkte, wie hinter ihnen, wo sie hergekommen, eine
Menge -Stroh -brannte , -dos dort lagerte . Man konnte sich nicht
erklären , wie dies in Brand geraten war . Es waren feindliche
Soldaten -, die den Rückzug der Patrouille sperren wollten.

Im Fort blieb alles ruhig . Unsere Granaten ha-tten mäch¬
tige Löcher auf dem Fort sowie in -die Gvabenwände, vor denen
die Patrouille lag, verursacht . Die Patrouille -war , da sie nichts
bemerkte, im Glauben , das Fort sei verlassen. Der Unteroffizier
S . wollte mittels feines Taschentuchs eine Fahne errichten, um
sie auf dem Grabenrand zu hissen. Doch Leutnant Le Bl . war
unterdessen in den Fortgvaben gelangt . Mit Hilfe der Löcher
in der Grabenwand lvar ihm dies erheblich erleichtert worden.
Die andern folgten ihm. Alle vier saßen nun in einem Grcmat -
loch auf etwa fünf Meter Tiefe im Graben .

Plötzlich bemerkte -der Gefreite S ., wie eine halbrunde Pan¬
zerplatte der rechten Graben str eiche hochgekurbelt wurde — ein
Krach , und die Geschosse raffelten über ihnen in die Gvabenwand.
Ucberräscht und erschreckt schmiegten sie sich am Granatloche an .
Eime Feuersalve nach der andern dröhnte ihnen aus dem kaum
zehn Meter entfernten Verderben entgegen. Ste saßen vor der ;
Mündung einer Mitrvilleuse , die -den ganzen Kehlgraben des ■
Forts bestreichen konnte. Die Patrouille hatte ihre Hoffnung
fast aus-gegeben und sah j-vden Augenblick ihrem Tode entgegen.
Ein Stoßgebet nach -dem andern stieg gegen -den Himmel. Da
kam dem Leutnani der rettende Gedan-ke mit -dem Befehl : einer
nach dem andern soll mit der größten - Geschwindigkeit von einem
Loch zum andern kriechen, um den -oberen- Gr-abenrand zu errei¬
chen . Sch. und M . machten den Anfang . Hierbei wurde M.
-bei dem ersten Versuch, zu entkommen, verwundet , -durch einen
Schuß in -den rechten Arm . Während der Leutnant als -letzter
noch zurückblieb, erreichte -der Unteroffizier mit -den beiden
den- oberen Gvabenrand . Trotz heftigem Schmerz bezwang sich
M . , aus einer Seite bis zum Drahthindernis -weiterkriechen- .
Am oberen Grabenrand erhielt der Unteroffizier einen Streif¬
schuß an der rechten Hand . Inzwischen war auch -der Leutnant
am Drahthindernis angelangt . Alle suchten sich jetzt kriechend,
ein-en andern - Weg einschlogend, durch -das Drahthindernis zu
entfernen , da -der Zugang durch das noch brennende Stroh ge¬
sperrt war . Sie gelangten glücklich auf das Hauptglacts . Im
Marschmarsch -ging es jetzt über freies Gelände der Truppe zu.
Unterdessen- war ein Teil der Besatzung -des Forts , etwa 20
Mann , von rechts wie -links aus -dem Fort ausgeschwärmt, um
die Patrouille einzuschließen. Es gelang ihnen nicht ; die Pa¬
trouille war durch -die Lücke entkommen. Wohl feuerten die

Franzosen jetzt stehend in Entfernung von- vielleicht 60 -bis 100,
> Metern , doch die Schüsse gingen zu hoch Fm Lausen wurde,
j dem Pionier durch den Leutnant der Rock anus-gezogen , um- ihm
i den Notverüand anzulegen und einer Verblutung »orzu-beugen .
j Glücklicherweise erreichte die Patrouille einen Hohlweg , wo sie'

gedeckt entkomm-cmi -konnte, -da die feindliche Artillerie aus dem
Fort Schrapnellschüsse abseuertc .

Unterdessen -war es dunkel geworden ; die Partouille -hatte
noch acht Ktlonreter bis zu ihrer Kompagn-ie. Vollständig er¬
schöpft kamen alle glücklich in ihr Lager zurück . Doch bevor sie
zur Kompagn-ie kamen, mutzten sie noch zum Brigadestab. Unter
Glückwünschen wurden sie von -den Offizieren empfangen . und
mit einem Glas Wein gestärkt. Gleichzeitig wurden frk Ver¬
wundeten -von -dem - dort befindlichen Stabsarzt verbunden. Leut-
nant Le Bl . als Patrou -illenführ -cr -konnte jetzt wertvolle Mel,
düng machen . Die Patrouille wurde sofort aus Befehl der **
Division zur Verleihung !des Eisernen Kreuzes eingereicht. Die¬
ses ziert jetzt die Brust -der Tapferen .

Die Gefahren der „Goulaschkanone".
Ein Gastwirt sgc-hi-lfe, der als Koch im Feld«

steht und die Feldküche , -von den Soldaten Jeu *
laschkanone " genannt , zu bedienen hat , sendej
seiner Schwester diesen charakteristischen Brief, der
uns gleichzeitig -die Persönlichkeit des Schreibers in
bestem Lichte -erscheinen- -läßt .

. . . . .. 19. 9 . 14 .
Meine liebe ' Schwester!

Erst heute komme ich mal endlich -dazu, Dir durch einen
Brief über -mein Befinden näheren Aufschluß zu geben und mich
vor allen Dingen für die Liebesgaben, die Du mir gesandt hast,
herzlichst zu bedanken . Kam einmal ein freies Stündchen und
wollte ich den Bleistift zur Hand nehmen, so nahmen mich mei¬
stens meine Kameraden in Beschlag, ihnen etwas zu traten
Ich glaübe , daß ich Dir schon initgeteilt habe, daß ich als Koch
beiein er Feldküche kommandiert bim Ich bin nun, trotz,
-dem ich nicht direkt in der F -euerltnie bin , schon sehr oft
beschossen -worden . Erst -gestern- mittag wieder, als ein
-feindlicher Flieger unsere Stellung , verraten hatte , wurden wir
mit einem förmlichen Granat - und Schvcupnellregen überschüttet .
Zum Glück haten wir wenig Verluste . Unsere Küche wurde nur
durch einen- Ausbläser am Kamin leicht demoliert und zwei -
Mann von den 20 Mann alle ni«dergöwvvfen, und das Feuer
sprühte uns nm die Augen. Ich fand mich auf -dem Erdboden
liegend wieder und als ich mich durch Befühlen meines Körpers
davon überzeugt hatte , daß ich nicht verwundet , wollte -das Sau¬
sen in den Ohren kein En-öd« nehmen . Die Franzosen haben
viele Blindgänger . Einer davon blieb aus der Erde liegen, wohl
1% Meter lang und drei Zentner schwer. Natürlich sind wir
vorsichtig -damit umgegcmgeu, denn die geringste Bewegung kann
-das Geschoß zum Platzen bringen . Diese haben eine furchd-
baire Wirkung ; -wohl bis vier Meter tiefe Löcher werden auf¬
gewühlt . Ueberhaupt : wo eine Feldküche ist , da ist
auch Feuer . . . . Wir müssen mit verschlossenem Kamin
arbeiten und den- Rauch entgegengesetzt, nach dem Erdboden lei¬
ten, denn die geringste Rauchwolke verrät uns . Die Fra -n-zoicn
haben nur selten Feldküchen. Und bei -der Nützlichkeit -derselben
versteht man leicht den Wunsch der Franzosen , unfern Truppen
die Verpflegung abzuschneiden. . . .

Liebe Schwester, ich darf Dir auch mitteilem daß ich ftlt
dem 2. 9 . Gefreiter bin . DaS war «ine Auszeichnung- für mich,
-denn ich bin -der einzige von- meinem Jahrgänge , der die Knöpfe
trägt , und das kam so : Unsere Kompagnie -lag vorn- am Feind
im Schützengraben, und wir durften wegen Lebensgefahr mit
unserer Küche nicht -heran , Ta wir momentan die Unteroffi¬
ziere -in -der Front nötiger haben , war gerade keiner bei der
Küche. Nun wurden wir Leute vom Drang erfüllt , unfern Ka¬
meraden tn Eimern , welche wir in einem brennenden Dorfe zu-
sammenyesucht hcfiten, Essen zu bringen , und haben eS auch ge¬tan , Wir sind nicht eher gewichen, bis wir all unser Essen an
die Leute aibyege-ben hatten . Andern Tags wuvde im Parvle -
befehl bekanntgemacht, daß der Kuffcher , cm Reservist, und ich
zu Ges-reiten ernannt seien, und dieses vom Major aus . Siehst
Du , liebe Schwester, auch so kann mau sich nützlich machen !
Die Löhnung ist um 2 Mk. gestiegen, und vielleicht bekomme ich
auch noch das Eiserne Kreuz . Alle zwei Tage schlachten- wir ein
Rin -d, und um eins zu bekommen, müssen wir ins Depot M _
fahren ; -dort -läuft noch ziemlich Vieh auf den Feldern herum.
Und dort wird es an Ort und Stelle geschlachtet Ja , das ist ein
Leben-, wie man eS sich nicht vorstellen könnte! Gestern! morgen,als -ist gerade ein Stück vom Filet atz, kam ein- Ulanenleutnvnt
zn mir hercmgeritten . Er hielt 6 Mk. in der Hand und bot mir
-dos Geld für ein Stück -desselben Fleisches. Selbstverständlich
-habe ich ihm -das -Stück umsonst gegeben. Er gab mir darauf ein
-paar Zigaretten . Man - glaubt gor nicht -, wie -hochder Tabak
bezahlt wird . Für drei Zigarren oft 2 Mk. Aber auch
-den Franzosen geht es so und noch viel schlimmer, denn diese
haben noch selten! eine Feldküche . Das '

ganze Kochgeschirr tragen
die Franzosen aus -dem Buckel nach, und -daß sie jetzt nicht braten
können , wo -wir ihnen au -f 600 Meter gegenü-berli-eyen , darf man
glauben . Der Feuerschein würde -direkt von uns unter Feuer
genommen . Ich darf -euch das Unglaubliche mittoilerr : Fran¬
zosen kommen ohne Waffen , nur mit dem Kochgeschirrdeckel zu
unS in die Schützenlinien und verlangen etwas zum Essen. Na¬
türlich wird ihnen das in den meisten Fällen gewährt. Die
Franzosen - aber bleiben zur Vorsorge vorläufig gefangene So
ist es -wirklich schon -drei- bis viermal in unserer Kompagnie ge¬
schehen. Nach Aussagen der Gefangenen muß es aber auch
schrecklich zugshen. Die Leute haben nichts zu essen und sind
ganz -entmutigt . Von einem gut Deutsch sprechenden Franzosetz
wurde uns erzählt , -daß französische Offiziere die Leute mit den«
Revolver in -die Schützenlinie treiben - müßten . Hoffentlich nimmt
alles -bald ein Ende . . . .

Vor der Schlacht.
Ihr alle , die meine Seele hassen ,
habt weinende Augen zu Hause gelassen ,
eine Stube , in der alles nach euch schreit .
Mir gehts nicht anders wie euch da -drüben.
Bitter schwer ist es , -das Morden zu üben,
ist man ein wenig zum Denken bereit .
Aber im eisernen Pfiff -der Gewehre
steht man in harter und bitterer Lehre.
Was nützt -das Sinnen , die Stunde schlägt,tn der proletarisches Blut muß fliehen,damit unsre Kinder dürfen -.geniehen
im Frieden -das Brot , das d-e Zukunft trägt .

Alfons Petzold ,



„u 9” auf dem Torfkanal.
In der „Bremer Bürger -Zeitung " erzählt Genosse

Waigand folgende schaurige Geschichte :
Dichter Redet bedeckte das Blockland . Gespensterhaft

tagen die Umrisse eines Torfkahnes auf der kleinen
Wümme . Sumpfvögel rumorten , und die Nebelkrähe
schrie heiser in den Oktobermorgen hinein . Das Grausen
des Teufelsmoores erfüllte die Kreaturen .

Ein Paar Malergesellen , die ein Bauernhaus mit allen
ihrer Kunst eigenen Finessen verschönern halfen , fuhren
auf ihren Rädern am Deich entlang , fanden den Kahn,
dessen Führer wegen des nebligen Wetters am Ufer ange¬
legt hatte und sich in der Kambüse ausruhte , untersuchten
die mit eineni geteerten Laken überspannte Ladung und
tuschelten geheimnisvoll miteinander . In kürzester Zeit
prangten am Bug des Kahnes die Zeichen „U 9" in roter
Farbe .

Als sich der Nebel verzogen hatte , stieg der Kapitän
'

des Torfkahns aus der Kajüte , streckte sich , fing sogar
etwas Ostwind mit dem linken Nasenflügel auf , was ihn
veranlatzte, die Segel aufzuziehen und die Anker zu lichten.

Der Käppen war in gehobener Stimmung , zumal die
allgemeine Preissteigerung auf den Torf wertvoller ge¬
macht und er außerdem einige Zentner Moorkartoffeln
und Obst an Bord hatte . Die Sonne stieg empor und be¬
leuchtet das Glück unseres Torfschiffers in Hellen Farben .

In der Nähe der Schleuse , die unser Held passieren
mußte , und auf die er mit vollen Segeln zusteuerte , stand
eine Anzahl Männer , Frauen und Kinder , die mit weit
ausgestreckten Armen herumfuchtelten . Jan von Moor
lugte nach allen Richtungen in der Luft herum , da er
glaubte , daß wohl ein feindlicher Flieger in Sicht sei und
der möglicherweise seinen Kahn für ein Kriegsschiff ansehe
und vernichten wolle . Je näher er jedoch der Schleuse kam ,
desto deutlicher wurde ihm , daß die Bewohner der Schleuse

'
sich erhoben hatten und eine feindliche Haltung gegen ihn
und sein Fahrzeug einnahmen .

'
Ter Wirt , bei dem er doch schon so oft eingekehrt und

einen Kump Kaffee getrunken und dem er immer bar
seinen Groschen bezahlt hatte , schien der Anführer zu sein.
„Hier kummst du nicht rinn ! " schrie ihm der sonst so

.freundliche Wirt zu . „Hier kummst du nich rinn mit din
gefährlichen Kram ! " schrien Mann , Weib und Kinder
durcheinander.

Mit langen Staken , die die Torfschiffer zum Abstoßen
gebrauchen, stießen die kuvagiertesten der Männer den mit
karmesinroter Farbe als „U 9" gekennzeichneten Kahn ans
Wandere Ufer , bedrohten den Führer mit Totschlag , wenn
er nicht sofort umkehre und seinen „ gefährlichen Kram " ,
die „verdammten Mihmen " und „Troperdos " wieder hin -
lbringe , wo er sie hergeholt . -

*

Unsere beiden Maler waren , nachdem sie ihr Handwerk
an dem Torfkahn geübt hatten , auf die Räder gestiegen
und auf dem Teich weitergefahren . In den: Wirtshaus
an der Schleuse , wo das Gespräch ganz selbstverständlich
auf den Krieg kam, hatten sie dann zu berichten gewußt ,
daß auch die Torfschiffahrt nicht mehr ganz sicher sei , von
wegen der Minen und Torpedos und w.

Man lachte die beiden aus ; doch sie hatten Beweise .
Auf der kleinen Wümme hätten sie in dichtestem Nebel ge¬
hüllt einen Kahn gesehen, der habe eine Ladung Minen
an Bord , die er an die englische Küste bringen und dort
-ausstreuen müsse. Auch ein paar Torpedos seien dazwi¬
schen. Natürlich werde diese gefährliche Arbeit gut bezahlt,
und heute werde ja alles mögliche gemacht. Sie hätten
den Schiffer selbst gesprochen; es dürfe aber nicht darüber
geredet werden . Der Kahn müsse übrigens bald die
Schleuse passieren ; er führe die Nummer „ U 9" und ein
Funke genüge , um die ganze Kiste in die Luft zu sprengen ,

*

Auf alle Art und Weise wurde mit dem Führer des
„U 9" parlamentiert . Man rief ihm zu, er solle sich zum
Teufel scheren ; er solle das Kriegshandwerk der Marine
überlassen und sich nicht auch noch damit zu bereichern
suchen und so . „Du Döskopp wullt wall Weddigen speelen,
du Hamnlelsecle , du ! " —

Jan wurde die Sache gtt dumm . Er hatte Appetit nach
Kaffee und auch der Hunger meldete sich . Als er nach den :
Wirtshausufer navigierte , da hielten etwa ein Dutzend
Fäuste die Staken drohend hoch . Um sich etwas zu er-
wärnien , zog der Torfschiffer die Pfeife aus der Tasche ,
schlug Feuer und steckte sich diese an . Wie von Furien ge¬
hetzt, stoben die Leute auseinander und schrien : „ Hei
sprengt dat Schipp in de Luft ! Hei eksplodiert fick ! "

Nun konnte Jan ans andere Ufer staken . Als er an¬
gelegt hatte und wütend seinen Brotbeutel schwingend dem
Wirtshaus zuschritt, schwangen sich die beiden Maler auf
ihre Räder und jagten in rasendem Tempo dem Deich ent-
lang . Jan drehte sich um und sah nun erst am Bug seines
Kahnes in großer Schrift die ruhmvollen zwei Buchstaben:
«U 9" .

„ De verdammten Witschequests," rief er und aus vol¬
lem Halse lachte er seine grimmigen Feinde aus .

Selbstverständlich wurde der „ Friede an der Schleuse "
gehörig begossen, und zwar nicht nur mit Kaffee . Der
Kommandant der Schleuse stiftete einen steifen Grog .

Cm Besuch rm Döberitzer
Gefangenenlager .

Die Zeiten sind erfreulicherweise vorüber , -in -denen die
Kriegsgefangenen hingeschlachtet oder zur ewigen Sklaverei ver¬
dammt wurden . Die Gesetze -b-e© Völkerrechts suchen die Gefange¬
nen durch zahlreiche Bestimmungen vor unwürdiger Behand¬
lung zu sichern und ziehen mit Recht einen scharfen Strich zwi¬
schen ihnen und den Strafgefangenen . Ob die Praxis immer
und überall den Anforderungen der völkerrechtlichen Bestim¬
mungen und den Geboten der Menschlichkeit genügt , ist freilich
eine andere Frage . Won den deutschen Behörden darf man aber
wohl erwarten , -daß sie im allgemeinen alle unzulässigen und
unangebrachten Härten in der Behandlung der Kriegsgefange¬
nen vermeiden.

Deutschland hat ja schon eine recht stattliche Zahl dieser
Gäste in seinen Grenzen zu beherbergen. Die Zählung am
21 . -Oktober stellte ihrer nicht weniger als 296 869 fest , davon
151369 Franzosen , 166 638 Ruffen , 31925 Belgier und 8887
Engländer ; unter diesen Gefangenen befanden sich 5461 Offi¬
ziere, unter diesen wieder M Generäle . Man kann sich denken ,
daß es gewisse Schwierigkeiten hatte , für sie alle Unterkunft und
Verpflegung zu beschaffen 1

Vor den Toren Berlins wurden in Döberitz Einrichtun .
gen getroffen , um eine größere Anzahl Gefangener aufzuneh¬
men. Rund 4066 sind bislang dort untergebracht. Meist Eng¬
länder , Marinesoldaten und Matrosen . Erst in den letzten
Tagen wurdeü auch einige Hundert Franzosen und -Belgier ,
nachdem sie aus den Lazaretten entlassen waren , in Döberih
ausgenommen . Lauter „Gemeine " und niedere Chargen ; denn
Offiziere werden abgesondert in Festun^ ä und offenen Städten
c-inquartiert , mit Burschen zur Bedienung und dem Recht eige¬
ner Verpflegung .

Das Töberitzer Gefangenenlager bildet vorläufig noch eine
Z e l t st a d t . Wohlverwahrt hinter einem Drahtzaun , den
Landsturmmänner mit aufgepflanztem Bajonett bewachen ,
leuchten einige Dutzend der weihen und gelben Zelte . Jedes
kann 256—350 Gefangenen Unterkunft gewähren . An Licht und
Luft -mangelt cs nicht ; an Luft mag manchem der Gefangenen
in diesen Herbsttagen vielleicht schon zu viel durch die Zelte
wehen , zumal es in ihnen natürlich keine warmen Federbet¬
ten gibt. Säcke mit Holzwolle gefüllt , auf den 58oben nebenein¬
ander gelegt, dazu zwei wollene Decken , bilden für jeden das
Nachtlager. Zwischen den Ruhestätten « in paar primitive Bänke
und Tische , an den Zeltstangen trocknende Kleidungsstücke , ein
paar dürftige Petroleumlampen — das ist das Mobiliar eines
derartigen Zeltes .

Die Bewohner sind möglichst nach Nationen und Truppen¬
gattungen geschieden , bei den Engländern auch die Söldner von
den Freiwilligen . Jedem Zelt ist ein Korporal aus -der -Mitte
der Gefangenen selbst vorgesetzt , der für die „Disziplin " zu sor¬
gen hat und jeden Tag bestimmt, wer zur Arbeit kommandiert
werden soll. Es ist nur ungefähr ein Drittel dir Gefangenen ,
das täglich in Döbcritz ans Werk muß , sei es , um die nötigen
Dienste im Lager selbst zu versehen, sei es, um in -der Umgegend
beschäftigt zu werden — wie versichert wird , ausschließlich mit
Arbeiten , bei denen- den einheimischen Arbeitern keine Konkur¬
renz bereitet wird , da sie -bei regelrechter Entlohnung überhaupt
nicht ausgef-ührt werden würden . Arbeitskraft ist im Ueberfluß
vorhanden ! Man merkt es handgreiflich, wenn man sieht , wie
schwere Wagen oft nicht- von Pferden , sondern von vierzig, fünf¬
zig buntuniformierten - Kriegsgefangenen gezogen werden. —
Die nicht zur Arbeit Kommandierten können sich im Lager aus -
ruben . Und nicht wenige strecken sich tatsächlich auch tagsüber
auf ihren Säcken ; andere bessern an ihren Sachen , die freilich
oft auch sehr zerrissen und zerschlissen sind ; ein paar spielen
Karten . Schreibgelegenheit und Bücher sind da . Zeitungen
freilich sieht man nicht . Die Mehrzahl der Gefangenen aber
zieht cs vor , wenigstens bei erträglichem Wetter , draußen herum -
zustehcn und sich mit allerlei Plaudern und Spielen die Zeit zu
vertreiben .

Ein buntes Gemisch ! -Gelbe, blaue , grüne Uniformen , da¬
zwischen die roten Hosen der französischen Infanterie , die nack¬
ten Knie und die kurzen Röckchen der Hochländer, auch ein paar
Pumphosen der Zuaven . Alt und Jung unterhqlt sich ; der
Vorgesetzte fühlt sich scheinbar eins mit dem Untergebenen . Auch
die verschiedenen Nationen scheinen sich zu vertragen . Manch
einer kann wohl schon erzählen von manchem blutigen Aben¬
teuer . das er hinter sich hat .

Zwischen den Zelten eine Wasserrinne : sie hat stets Be¬
such . Die Döberitzer Gefangenen halten sehr auf Reinlichkeit.
Selbst bei kaltem Wetter sieht man die Engländer mit ent¬
blößtem Oberkörper -das gelieferte -Stück Seife ausnützen . Und
dort in einem Zelteingang sogar Sin ganz allerliebstes Idyll :
Auf dem Boden hocken zwei „Alliierte " , und der eine fcheert dem
anderen mit der eben eingetrofsenen kostbaren Haarschneide¬
maschine den überlangen Schopf vom Kopfe . Er hat den gan¬
zen Tag Besuch . . . .

Auch die .Kantine " hat guten Zuspruch. Manche der Ge¬
fangenen haben etwas Geld miigebracht, andere welches von
daheim geschickt bekommen. Hier gibts nun Zigarren , Kuchen ,
Früchte — alles , nur .keine geistigen Getränke . Scharenweise
sieht man die Gefangenen vor der alten Bretterbude , ein Stück
Kuchen am Munde .

Natürlich ist auch eine Küche da — mit anschließenden,
wohlgefüllten Vorratskammern , Kartoffelfchälräumen usw. Ein
-deutscher Küchenchef kommandiert , ein paar Dutzend »Engländer
besorgen das übrige : Die Verpflegung unterscheidet sich nicht
von der deutscher Soldaten . Jeden Morgen ein halbes Kom¬
mißbrot , dazu Kaffee . Mittags ein Napf voll Gemüse mit
Fleisch. Abends wieder etwas Warmes , Suppe , Kaffe«, The«
oder Kakao . Die Gefangenen -müssen sich ihr Essen selbst holen.
Und -der Kommandant hat es mit echt preußischem Drill soweit
gebracht , daß 3006 Hungrige ihre Näpfe in der Zeit von 15 Mi-
nuten gefüllt erhalten .

Endlich die notwendige Ergänzung dieses »ingenehmen Hau¬
ses , -das die Speise und den Trank spendet. Viel läßt sich frei¬
lich -davon nicht berichten : Ein quergelegter Baumstamm , und
-der Rest ist — Grube . . . .

Jedoch im neuen Lager , dem „Winterlager "
, -wird

das komfortabler werden . Alles -wird dort festere , bessere Ge¬
stalt annehmen . In hölzernen , dauerhaften Baracken wird
hier ein Aufenthalt geschaffen werden, in -dem 10—15 000 Ge¬
fangene auch Frost und Kälte gut überstehen können. Jede
Baracke — für etwa 100 Personen und in vier Räume einge¬
teilt — besitzt Oefen und elektrisches Licht . Zu je zehn -dieser
Holzhäuser gehört -dann -wieder ein Wirtschaftsgebäude mit
Küche, angebauter Kantine und Vorratsräu -men. Die ganze
Anlage wird auch ein gut eingerichtetes Wasch » und Ba -dehauS
erhalten . Man kann nur -wünschen , daß die Fertigstellung dieses
Barackenlagers nicht mehr lange auf sich -warten läßt .

Si -eht man sich -die -Gefangenen näher an , so ist -der Ein¬
druck kein unfreundlicher . Wohl ist manches Gesicht wenig ge¬
pflegt und von unregelmäßigem Bartwuchs überwuchert. Dar
ist eben der Krieg . Aber die meisten Augen blicken -doch hell und
ohne Haß. Hier und da wohl ein bißchen Scham , so als Sehens¬
würdigkeit betrachtet zu werden . Und — wer wollte daran zwei¬
feln — -eine nagende Traurigkeit , so fern -der Heimat zu sein
und seiner Freiheit beraubt . . . . Aber man scheint doch zu
fühlen , -daß die Behandlung menschlich ist, und scheint das zu
würdigen . Und gerne plaudert der eine oder -der andere auch
mit -den deutschen Dolmetschern un-d Offizieren , -die durch da?
Lager gehen, oder mit einem Fremden , der die Erlaubnis er¬
hält , -das Lager zu besuchen .

Man möchte nur wünschen, daß die Behandlung -der Ge¬
fangenen überall — bei uns wie im Auslände — entgegenkom¬
mend un-d menschenwürdig ist , wie es unserer Kultur geziemt.
Das könnte dem Kriege wenigstens einen seiner Stachel nehmen
und viel Elend und Sorge aus der Welt schaffen .

kleine Nachrichten.
Englische Depeschenzensur . Wir lesen in -der „Jugend " :

Die Neutralen machen den braven Engländern den Vor¬
wurf , sie hätten -die aus neutralen Ländern nach Nordamerika
aufgegebenen Depeschen zwar befördert , aber erst nachdem
sie sie gefälscht hätten . Dieser Vorwurf ist natürlich ganz mx»
gerechtfertigt, denn England lügt nie . Nur weil die Kabel¬
linien in dieser Zeit überlastet waren , haben die Engländer
manche Telegramme gekürzt . So fft z. B. die folgende von
Kopenhagen nach Neuyork ausgegebene Depesche über die Lage
in Deutschland von dem englischen Telegraphenbeamten
dadurch kürzer gefaßt worden, -daß nur die fettgedruckten Worte
telegraphiert wurden .

Lage für die Deutschen günstig . Volk ernst und zuversicht¬
lich. Kriegsanleihe glänzend «ingeschlagen. Kriegsfreiwillige
nur mit Mühe zurückzuhalten . Soldaten im Felde und in der
Hemmt mit nntergrbracht . Stimmung begeistert . niemand ver¬

zweifelt. Alles glaubt an Die«, alles ist den Engliind̂ ,
lich und des Erfolges sicher.

Gedankensplitter aus amerikanischen Zeitungen,
denkt augenscheinlich, es hätte bereits sein Teil an Beräum
gen der europäischen Landkarte getan . ( „ Chicago News"? ^
Welche Wirkung wird -der Krieg auf die Titel haben, die rejz^
amerikanische Papas für ihre Töchter gekauft haben? ( „Dill2 -
Herald "

. ) — Nikolaus sagt, er will durchhalten und wenn «
seinen letzten Bauern kosten sollte . Das ist der höchste
tismus , seitdem Artemus Ward (bekannter Humorist ) sch
erklärte , die sämtlichen Verwandten seiner Frau auf -dem SlS
des Vaterlandes zu opfern . ( „Washington Post" .) — üZ
erklärt , daß er nach Berlin gehen will . Die Gastfrenndŝ
verlangt eigentlich , daß der Kaiser seinen Besuch in Paris
schiebt, um -seinen Gast zu Hause zu -empfangen. ( „Baltinm»
American " . ) — Als die Deutschen hörten , daß es in Paris Je*
Nachtleben mehr gäbe, machten sie kehrt . ( „Boston Transcrtpt̂— Was werden wir alles umlernen müssen , wenn der Shxta
vorbei ist und die Wahrheit herauskommt ! ■Wieviel Erergwi?
die sich niemals ereigneten ! ( „Pittsburg ^Lispatch" .) __ gj -j
waren niemals unseren Vorfahren so dankbar für ihre
Vorsicht , von Europa auszu -wan-dern , wie jetzt. (Wabash
Dcgler "

.)
Der Lehrer muß es erst lerne «. Der Kriegsfreiwillige Ober

lehrer Dr . T . erhält (so berichtet man - der „Tägl . Rundschau-
aus einer norddeutschen Stadt ) .den- Auftrag , zugleich mit ei« ,
Kameraden — bisher Primaner — die Straße vor der Kaser« '
zu säubern . Rach einiger Zeit salutiert der Primaner mit dem
Besen und spricht : „ Herr Oberlehrer , ich bin schon fertig.

^
exegi monumentum aere perennrus “

( „errichtet habe ich ^
ein Denkmal dauernder als Erz " — ein bekannter Vers feg'
Horaz) . — Die Leute bleiben stehen. Eine alte Frau aus de«
Volke schüttelt -den Kopf und tritt cm den Oberlehrer -heran
den Worten : „Sie , Soldat «, von Stratzenfegen -haben Sie ke«^
Ahnung . Sie fegen ja den ganzen Dreck auf sich zu und tret«
nachher mit den Latschen drin rum . Det müssen Sie so machem '
SprachS, ergriff den Besen, und in fünf Minuten war der
gesäiübert.

Ein Heldenstück . Der „Berliner Lokalanzeiger" meldet aut-
München ein Heldenstück eines bayerischen Soldaten . Eh,-
Bataillon eines bayerischen Reserve-Hnfanterie -Regiments tvtSie '
in dem leergelaufenen drei bis vier Meter tiefen betoniert « '
Saarburg -Saarbrückener Kohlenk-cmal ungesehen vorr -ücken, <&-
plötzlich Wasser in -den Kanal schoß, das bald bis an die Pcstw -
nentaschen der Leute heranreiehte . Ein dem Bataillonsstab hel-
gegebener Mechaniker radelte nun anderthalb Kilometer twft1
zur nächsten. Schleuse. 400 Meter vor dem Ziel riß eine st« ,
zösische Granate -den Mann vom Rade , der , da er nur Streß,
wunden erhielt , we-iterfuhr . An der Schleuse standen zwei st» ,
zösische Pioniere ; den einen erschoß er , -der andere warf eme
Handgranate , die ins Wasser fiel. Dem Münchener gelang «*,
die Schleuse zu schließen. Unmittelbar darauf erhielt er ein«
Schuß in '-den Oberschenkel und fiel selbst ins Waffer. And«
heranrückende Bataillone säuberten - den Schützengraben rum
Feinden . Das gefährdete Bataillon hatte der tapfere Mechanik«
gerettet . Letzterer wurde zum Unteroffizier ernannt und er»
hielt das Eiserne Kreuz.

England ins Stammbuch . Die Kviegsaudgäbe der Zeit«
schri-st „Dis Lese " veröfen-tlicht folgende zeitgemäße Erinnerung:
AUS die Engländer im J -choe 1791 sich erboten , im 3kwfi
zwischen -der Türkei und Rußland - die Vermtttlerralle zu A »
nehmen, schrieb der Großwesrr an -den englffchen- Gesandt«
in Konstantinopel :

„Der Großherr führt für sich Krieg und schließt für sich
Frieden . Er kann seinen- Sklaven , seinen Dienern und se»
Untertanen trauen , er kennt ihre Gesinnungen , hat chr« ll
genden erprobt un -d- kann -sicher auf ihre Treue rechnen , eine t
gsnd, die schon lange aus eurem Winkel von Europa v-erbMt
ist. Wenn alle Christen die Wahrheit sagen, so kann man W
d« h nicht auf die Engländer verlassen ; sie verkaufen daS
Menschengeschlecht . Wie kommt ihr nun zu dem AnertLet« ,
unsere Vermittler bei Rußland zu werden ? Wir brauch« 4#-
der eure Freundschaft , noch eure Hilfe, noch eure Vermrtü» ch
Geld ist eure Gottheit, und daher rst der Handel alles bei em«
Ministern und bei eurer Nation . Kommt ihr denn, uns an f *
land zu verkaufen ? Rein , lasset uns sellbst mit umsern - Hs
fertig werden ! Weg mit eurer Vermittlung zwischen der
und- Rußland ! ES ist immer eure -Sache gewesen, das
Menschengeschlecht in Streit zu verwickeln und hernach t
eurer Treulosigkeit Nutzen davon zu ziehen. Wir wollen
euch nichts mehr hören , und -deshalb befehlen wir euch auf
Schrift nicht wieder zu antworten .

"
_

Eingegangene Bücher und Ieitfchril
(Alle hier derzeichneten und besprochenen Bücher und
schristen können von dev Parteibuchhandlung bezogen wer

Kriegskarte als Feldpostbrief. Auf Grund amtl . Ms
bearbeitet von Julius Hans Forkel. Genehmigt vom sie
Generalkommando , Druck und Verlag von C. Remib
bronn , Preis nur 80 Pf ., in Partien billiger . Es -'st erstarr
welch umfassender Stoff hier auf 2 Seiten in klarer un-d
sichtlicher Weise zusammengestellt ist : Eine vierfarbige
des westlichen Kriegsschauplatzes gibt uns Kenntnis von d«
Vordringen der einzelnen deutschen Armeen -m -Feindeskr
sie enthält ferner die Bilder der Armeeführer , eine gen
Kennzeichnung aller Festungen , strategisch wichtiger Sk# *?
und Flüsse, eine interessante Darstellung der deutschen
lungen bei V-erdun°Toul und die Festungswerke von Paris .
Rückseite orientiert uns in derselben trefflichen We -' se über
deutschen un-d österreichisch -ungarischen Kämpfe -im Osten,
über den serbisch - montenegrinischen Kriegsschauplatz;
sind noch die Kriegsereignisse bis zur Gegenwart in
log-scher Reihenfolge aufgezählt , und trotz des reichen -
ist noch ein freier Raum übrig geblieben für Mitteilungen
für -die Adresse . So sinnig wie das Ganze entworfen- und -
geordnet ist, ist auch die vom Verleger getroffene EinriW
wonach jeder Neudruck -der Karte auf leichte Werse dem M
der neuesten Kriegsereignisse angepatzt werden- kan .

„Der Krieg", Illustrierte Chronik des Weltkrieges. DA
Heft 2 des Unternehmens (Franckhsche Verlagshandlung ,
gart , je 30 Pf . ) bringt -den Lesern mit der prachtvollen R« K»
karte der deutsch -französischen Grenzgebiete eine Ueberrasck
Sie führt das Gelände in außerordentlich anschaulicher 5
vor Augen ; man sieht auf ihr die Berge und Täler der Vog
sehr plastisch vor sich liegen und versteht dann erst ganz die ff*

wattigen Schwierigkeiten, d-e unsere tapferen Truppen in
Gelände zu überwinden hatten . Neben der fortlaufenden
nik -der Ereignisse bringt das Heft einen ausgezeichneten- BekNsts
über die Eroberung von Lüttich aus -der Feder von Dr .
Floericke . Aus der Fülle des übrigen Stoffes sei -dann noch ^
wähnt ein interessanter illustrierter Artikel über den w *™?
krieg. Neben reichen Bilderschmuck im Text liegt dem Hrftss?
eine prächtige Tafel „Zeppelin über Antwerpen " bei , -die
ihrer schönen Ausführung besonderen Anklang finden wird-

„Große Modenwclt" mit Fäckerv-ignette, Verlag 3 ° **

Henry Schwerin , G. m . H . , Berlin W . 57. Die alÄer M^
Zeitschrift nirnmt tu ihren letzten , für jede Frau unentbehru^
Heften ganz besondere Rücksicht auf -die durch den Krieg E!
schasseng .Einschränku-rr-gen und Bedingungen . AbonnemenEM
„ Große Modenwelt " mit Fächervignette zu 1 Mk . vierteljäh^ ?
wofür 6 Nummern geliefert werden (frei ins Haus - 15
mehr !) nehmen -sämtliche Buchhandlungen und Postanstaltrn^ ^
gegen. Probenurnmern durch erstere und -den Verlag
Henrv Schwerin-. 05 . m. b. H.< Berlin W. 57.
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